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		Des Teufels Kapelle

		Bald nach der Grundsteinlegung der Lübecker Marienkirche
versammelte der Baumeister alle seine Gesellen um sich, ermahnte
sie zum Eifer und zur Nüchternheit, und bat sie stets eingedenk zu
sein des heiligen Werkes, das sie zur Ehre Gottes errichteten, und
darum auch das Singen unheiliger Lieder zu vermeiden. Sie gelobten
es, und als das fromme Werk nun begonnen war, geschah es, daß der
Teufel an den Neubau kam und sich in der Meinung, hier werde ein
Weinhaus gegründet, nach dem Zwecke des Baues erkundigte. Da mußte
er erfahren, daß hier eine Kirche erstehen sollte, und gerade
wollte er mit Fluchen anheben, als ihm der Meister ein Kreuz
vorhielt, daß er davonfliegen mußte. Da eilte er erzürnt zum
Brocken, suchte sich einen der größten Felsblöcke aus und wollte
das Werk zertrümmern. Aber die Handwerker sahen ihn kommen, und ein
junger Geselle rief:

		»Herr Düwel, witt he dat blieven la'n,

diewell wir enen Utweg ha'n;

Is wör beter, he vergleek sick mit uns in Göde,

als dat he sick erst mit den Wurf bemöhte!«

		Der Teufel willigte unter der Bedingung ein, daß für ihn eine
Kapelle, ein Weinhaus, eingerichtet werde. Den Stein warf er von
sich; hart neben der Kirche schlug er ein tiefes Loch, das die
Bauleute mit einem Gewölbe bedeckten und so den Ratsweinkeller
gründeten. Der soll denn dem Teufel auch gute Dienste erwiesen
haben, denn seine geschwärzten Räume waren weit mehr besucht als
die helle, freundliche Kirche.

		 

		 

	
		
		Der Lübecker Freiheitsbaum

		Einmal lagen die Lübecker mit den Dänen in harter Fehde. Krieg
ist nicht jedermanns Sache, und so waren in der Stadt, besonders
unter den Schonenfahrern, viele Bürger, die geneigt waren, sich dem
Dänenkönig zu eigen zu geben. Nun gab es aber eine Prophezeiung in
der Stadt: solange der große Rosenbusch an der Marienkirche grüne
und blühe, solange werde Lübeck frei bleiben, und darum willigte
der Rat auch nicht in einen voreiligen Friedensschluß, sondern es
wurde wacker weitergefochten. Aber eines Morgens war der Rosenbaum
welk und abgestorben, der doch am Abend zuvor noch so herrlich
geblüht hatte, und als man zusah, hatte eine Maus ihr Nest an seine
Wurzeln gelegt, und ihre Jungen hatten die Wurzeln durchgenagt und
den Baum zuschanden gemacht. Bald darauf mußte sich Lübeck den
Dänen ergeben.

		Als die Stadt aber wieder kaiserfrei wurde, ließ der Rat den
Rosenbaum samt der Maus in der Marienkirche hinter dem Chor in
Stein hauen, zum Wahrzeichen, daß oft aus kleinen Ursachen über
Nacht ein großes Unglück entsteht.

		 

		 

	
		
		Der Graf, der nicht verwesen durfte

		Einst lebte in Lübeck ein reicher und mächtiger Graf, der sich
aber durch sein schlechtes Betragen den Fluch seiner sterbenden
Eltern zugezogen hatte. Aber das wußten nur die wenigsten, und er
selbst suchte sein Gewissen in rauschenden Festen zu betäuben.
Allein kaum ein Jahr nach dem Tode seiner Eltern starb auch er und
wurde in der Katharinenkirche beigesetzt.

		Fünfzig Jahre später öffnete man zufällig seinen Sarg und fand
seinen Leichnam unverwest. Das Gerücht von dieser seltsamen
Begebenheit drang weit in die Ferne, und kein Fremder verließ
Lübeck, bevor er nicht den unverwesten Grafen gesehen hatte.

		Nun saßen einmal in einem Wirtshaus bei der Katharinenkirche
lustige Zechbrüder beisammen und prahlten mit ihrem Mut und ihrer
Unerschrockenheit. In das Gespräch mischte sich auch die
Schenkmamsell, und indem sie alle zu übertrumpfen suchte, vermaß
sie sich, den Körper des Grafen aus der Kirche zu holen. Die Wette
wurde gemacht, das Mädchen verschaffte sich den Eingang zur
Totenkapelle und kam bald mit ihrer unheimlichen Last zurück. »Da
habt ihr den Grafen«, rief sie lachend, »zurückbringen könnt ihr
ihn selbst! Die Wette habe ich gewonnen!« Die Gesellen aber
zitterten wie Espenlaub, und keiner wollte sich der unangenehmen
Aufgabe unterziehen. Da baten sie das Mädchen, ihnen das Geschäft
abzunehmen, und gegen ein gutes Stück Geld zeigte sie sich auch
willig und trug den Grafen zurück.

		Aber kaum hatte sie ihn in seinen Sarg gebettet, als der Tote
sich aufrichtete und sie anredete: »Jetzt habe ich dir einen
Gefallen getan, nun tue du mir wieder einen als Gegendienst! « Zu
Tode erschrocken, nickte die Dirne. »Geh hinter den Altar«, fuhr
der Tote fort, »und bitte meine Eltern um Vergebung!« Das Mädchen
tat's zitternd, aber eine Stimme antwortete ihr: »Nie und
nimmermehr!« Auf den Wunsch des Grafen bat sie dann noch einmal,
und wieder wurde sie abschlägig beschieden. Erst, als sie zum
dritten Male bat, rief die Stimme so laut, daß das Gewölbe
widerhallte: »Nun, so sei er verweset!« Das Mädchen eilte so
schnell wie möglich aus der Kirche, aber als man am nächsten Morgen
nach dem Grafen sah, war er in Staub zerfallen.

		 

		 

	
		
		Spökenkieken

		Als in Lübeck der schwarze Tod wütete, geschah es, daß die
Mönche des Burgklosters in große Not kamen, weil neben vielen
anderen Brüdern auch ihr Koch der Pest zum Opfer fiel. In ihrer
Verlegenheit baten sie einen Laien, ihnen auszuhelfen, und der
erklärte sich auch bereit, für die Mönche zu kochen. Da er ein
beherzter Mann und bei den Ordensleuten schnell beliebt war,
ersuchten sie ihn, während einiger Nächte die Wache mit ihnen zu
teilen. Auch hierzu war er gern bereit.

		Wie er nun in der zweiten Nacht wachte, glaubte er zum offenen
Fenster herein eine Stimme zu hören: »Bereite das Mahl für die
Brüder, die wandern wollen! « Zuerst sehr bestürzt, faßte sich der
Koch rasch und fragte, wieviele denn deren seien. »Es sind
sechsunddreißig«, erwiderte die Stimme.

		Über diese Worte dachte der Koch noch eine Weile nach, dann ging
er zum Krankensaal. Da bot sich ihm ein seltsames Bild.
Sechsunddreißig Mönche standen in der Mitte des Saales, alle in
schneeweißen Gewändern, das Antlitz verhüllt.

		Wenige Tage später starben in der Tat sechsunddreißig Mönche an
der Pest. Sie wurden auf dem gemeinsamen Friedhof begraben.

		 

		 

	
		
		Rebundus

		Wenn in alten Zeiten ein Domherr zu Lübeck bald sterben sollte,
so fand sich morgens unter seinem Stuhlkissen im Chor eine weiße
Rose, daher es Sitte war, daß jeder, wie er anlangte, sein Kissen
umwendete, zu schauen, ob diese Grabesverkündigung darunter
liege.

		Es geschah, daß einer von den Domherren, namens Rebundus, eines
Morgens diese Rose unter seinem Kissen fand. Er nahm sie behend weg
und steckte sie unter das Stuhlkissen seines nächsten Beisitzers,
obgleich dieser schon darunter nachgesehen und nichts gefunden
hatte. Rebundus fragte darauf, ob er nicht sein Kissen umkehren
wolle? Der andere entgegnete, daß er es schon getan habe; aber
Rebundus sagte weiter, er habe wohl nicht recht hingeschaut und
solle noch einmal nachsehen, denn ihm bedünke, es habe etwas Weißes
darunter geschimmert. Hierauf wendete der Domherr sein Kissen und
fand die Grabblume; doch er sprach zornig, das sei Betrug, denn er
habe gleich anfangs genau hingeschaut und unter seinem Sitz keine
Rose gefunden. Damit schob und stieß er sie dem Rebundus wieder
unter sein Kissen, dieser aber wollte sie nicht wieder sich
aufdrängen lassen, so daß sie einer dem andern zuwarf und ein
Streit und heftiges Gezänk zwischen ihnen entstand.

		Als sich das Kapitel ins Mittel schlug und sie
auseinanderbringen, Rebundus aber durchaus nicht eingestehen
wollte, daß er die Rose als erster gehabt, sondern auf seinem
unwahrhaftigen Vorgeben beharrte, fing endlich der andere, aus
verbitterter Ungeduld, an zu wünschen: »Gott wolle geben, daß der
von uns beiden, welcher Unrecht hat, statt der Rose in Zukunft zum
Zeichen werde, und wenn ein Domherr sterben soll, in seinem Grabe
klopfen möge, bis an den jüngsten Tag! « Rebundus, der diese
Verwünschung wie einen leeren Wind achtete, sprach freventlich
dazu: »Amen! Es sei also!«

		Als nun Rebundus nicht lange danach starb, hat es von dem Tage
an unter seinem Grabstein, so oft eines Domherrn Ende sich nahte,
entsetzlich geklopft, und es ist das Sprichwort entstanden:
»Rebundus hat sich gerührt, es wird ein Domherr sterben!«
Eigentlich ist es kein bloßes Klopfen, sondern es geschehen unter
seinem sehr großen, langen und breiten Grabstein drei Schläge, die
nicht viel weniger krachen, als ob das Wetter einschlüge oder
dreimal ein Kartaunenschuß geschehe. Beim dritten Schlag dringt
über dem Gewölbe der Schall der Länge nach durch die ganze Kirche
mit so starkem Krachen, daß man denken sollte, das Gewölbe würde
ein- und die Kirche übern Haufen fallen. Es wird dann nicht bloß in
der Kirche, sondern auch in den umstehenden Häusern vernehmlich
gehört.

		Einmal hat sich Rebundus an einem Sonntag zwischen neun und zehn
Uhr mitten unter der Predigt geregt und so gewaltig geschlagen, daß
etliche Handwerksgesellen, welche eben auf dem Grabstein gestanden
und die Predigt angehört, teils durch das starke Erbeben des
Steins, teils aus Schrecken, nicht anders herabgeprellt wurden, als
ob sie der Donner weggeschlagen hätte. Beim dritten entsetzlichen
Schlag wollte jedermann zur Kirche hinaus fliehen, in der Meinung,
sie würde einstürzen, der Prediger aber ermunterte sich und rief
der Gemeinde zu, dazubleiben und sich nicht zu fürchten; es wäre
nur ein Teufelsgespenst, das den Gottesdienst stören wolle, das
müsse man verachten und ihm im Glauben Trotz bieten. Nach etlichen
Wochen ist des Dechants Sohn verblichen, denn Rebundus tobt auch,
wenn eines Domherrn naher Verwandter bald zu Grabe kommen wird.

		 

		 

	
		
		Moder Dwarksch

		In alten Zeiten lebte in dem Keller an der Ecke des Kohlmarkts
eine wohlhabende Familie; die war fromm und gottesfürchtig, außer
der Frau, die aller Bosheit voll und mächtig gewesen. Diese hat
endlich nur noch in ihrem großen ledernen Lehnstuhl am Ofen
gesessen und Tag und Nacht die Leute gequält und durch schändliche
Reden geärgert. Es half auch nicht, daß man getreue Nachbarn, gute
Freunde, den Beichtvater, ja die hochweisen Herren selber dazu
gerufen: es hat sie keiner in ihrem Wesen ändern können. Nachdem
sie nun ihren Mann unter die Erde, ihre Kinder aber zur
Verzweiflung gebracht, hat sie auch daran glauben müssen und ist
dahingefahren. Als aber am Abend nach dem Begräbnis die Haut
verzehrt (das Leichenmahl gehalten) wird, ist der lederne Lehnstuhl
auch wieder besetzt; Moder Dwarksch ist wieder da, treibt mit
Schelten und Schimpfen die Gesellschaft wie Spreu auseinander und
hat ihr Wesen vor wie nach, nur daß sie noch gelber und
verschrumpelter und unheimlicher ausgesehn. Vergebens suchte man
sie durch kluge Frauen, durch den Schäfer, durch den Wasenknecht,
durch einen frommen Mönch zu bannen: sie saß nach wie vor in ihrem
Lehnstuhl und wurde nur grimmiger.

		Endlich ist ein Schneider aus Pommern eingewandert, der was
konnte. Er sprach: wofern man ihm ein gut Stück Geld verehren
wollte, sei er wohl im Stande, der Sache ein Ende zu machen. Als
man ihm solches mit Freuden bewilligt, hat er der alten Hexe
Leibgericht ausgekundschaftet, welches Speckpfannkuchen mit
Schnittlauch gewesen; läßt alsbald deren zwölf der schönsten in der
Herberge zum großen Christoffer backen und um Mitternacht auf einem
neuen zinnernen Teller bereit halten. Dann versperrt er die Tür mit
einem großen Hopfensack, in dessen Grund er die blanke Schüssel mit
den Speckpfannkuchen setzt, und spricht seinen Spruch. Da ist Moder
Dwarksch alsbald vom Lehnstuhl auf- und in den Hopfensack gefahren
und über die Speckpfannkuchen hergefallen: der kluge Schneider aber
schnürt den Sack zu und trägt ihn in die Grönauer Heide, wo er die
Alte mit dem stärksten Zwange bannt.

		Seitdem hat nun Moder Dwarksch ihr Wesen dort getrieben: den
Leuten die Wege verrannt, den Sand aufgeblasen, falsche Lichter
gezeigt, sie durch Notrufe und Geheul verstört und sich an die
Wagen gehängt, daß sie nicht durchkommen konnten. Besonders aber
hat sie alle, die Speisen bei sich geführt, verfolgt, und mit
Speckpfannkuchen gar ist die Heide nicht zu passieren gewesen.
Einer aber, der es um Mitternacht dennoch gewagt, ist anderen Tags
mit umgedrehtem Genick aufgefunden.

		 

		 

	
		
		Der Schatz

		In der Glockengießerstraße, hinuntergehend linker Hand, einige
Häuser abwärts vom Glandorpen Hof, hatte vor hundert und etlichen
Jahren ein alter Geizhals gewohnt, der so viel Geld
zusammengescharrt, daß er damit nicht zu bleiben gewußt; dennoch
hatte er keinem auch nur einen Pfennig gegönnt. Wenn er nun seine
Kisten soll angesehn, schnitt es ihm durchs Herz, daß seine Erben,
arme aber fröhliche Leute, nach seinem Tod alles an sich nehmen
sollten, und so hat er ein gutes Teil im Hofe vergraben; aber da er
plötzlich krank geworden, hat er sehr getobt und sich gewünscht:
der Teufel solle sein Erbe sein.

		Als er nun bald danach gestorben, hat man fleißig gesucht und
alles umgekehrt, jedoch kein Geld gefunden: dergestalt daß leicht
zu erkennen war, der Teufel sei des reichen Mannes Erbe geworden.
Dennoch hat der den Kasten aus dem Hofe nicht wegnehmen können,
weil ein Stein darauf gelegen, der mit einem Kreuz bezeichnet
war.

		Nun wohnte in diesem Jahr im gleichen Hause ein Brauer, der sich
mit Mühe ernähren konnte, nebst seinem Weib und seinem Sohn,
welcher beständig krank darnieder lag. So kömmt eines Tages ein
fremder Mann und spricht zu ihm: daß auf dem Hofe ein großer Kasten
mit Geld stehe, den er heben könnte, wenn er nur gewillt sei;
wodurch er von aller seiner Not befreit wäre. Darüber ist der
Brauer sehr froh und geht mit dem Fremden heimlich in den Hof; der
zeigt ihm den Ort, und wie er den Stein wegnehmen müsse, um an den
Schatz zu kommen. Das tut er auch; wie er aber mit dem Stein aus
der Grube steigt, kömmt seine Frau gelaufen und schreit: »Ach,
lieber Mann, was ist doch unserm Sohn widerfahren, daß er im Bett
liegt und den Kopf in den Nacken verdreht!« Der Mann läßt den Stein
sofort auf den Boden fallen und läuft der Frau entgegen; sogleich
aber hat der Fremde den Kasten genommen und ist nach dem Stall zu
gegangen und verschwunden.

		Darüber sind die guten Leute heftig erschrocken: wie sie aber in
die Stube kommen, wo der Sohn gelegen, ist er im Begriff
aufzustehn, und von Stund an gesund, wie andere, und auch ein
feiner Mann geworden, der sein Leben lang seine Eltern
ernährte.

		Etliche aber sagen, der Teufel habe nicht alles fortgebracht,
und es liege dort noch ein Schatz, dem er nicht allein beikommen
könne.

		 

		 

	
		
		Klaus Störtebeker und Godeke Michels

		Woher Störtebeker stammt, weiß niemand recht. Einige sagen, er
sei in Ostfriesland geboren, aber die meisten berichten, er sei
eines Edelmanns Sohn aus Halsmühlen bei Verden an der Aller. In
seinen jungen Jahren hat er lustig gelebt, hat Fehden ausgefochten,
gerauft, geschmaust und gezecht und danach in Hamburg mit andern
wilden Gesellen so lange bankettiert und gewürfelt, bis er Hab und
Gut verpraßt hatte. Und wie ihm nun zuletzt die Hamburger seiner
Schulden halber sogar das ritterlich Gewand und Rüstzeug genommen
und ihn der Stadt verwiesen haben, da ist er unter die
Vitalienbrüder gegangen und ein Seeräuber geworden, wie vor ihm
noch keiner gewesen ist.

		Deren Anführer war damals Godeke Michels (nach heutiger Art zu
sprechen: Gottfried Michaelsen), ein tapferer gewaltiger Mann, auch
guter Leute Kind, über dessen Heimat sich Holstein, Mecklenburg,
Pommern und Rügen streiten; andere aber nennen eine verfallene Burg
bei Walle im Verden'schen als seinen Geburtsort. Der hat den neuen
Genossen mit Freuden aufgenommen; und nach abgelegten Proben seiner
Kraft (denn er hat eine eiserne Kette wie Bindfaden zerreißen
können) wie auch seiner Unerschrockenheit und Tapferkeit, hat er
ihm gleich ein Schiff unterstellt und hernach den Oberbefehl über
die ganze Brüderschaft mit ihm geteilt. Und weil der neue Genoß,
der seinen adligen Namen abgelegt, so ganz unmenschlich trinken
konnte, daß er die vollen Becher immer in einem Zuge ohne
abzusetzen hinunterstürzte und dies Becherstürzen täglich unzählige
Male wiederholte, so nannte man ihn den Becherstürzer, oder
plattdeutsch Störtebeker.

		Als die Raubgesellen einstmals die Nordsee recht leer geplündert
hatten, fuhren sie nach Spanien, um dort zu rauben. Störtebeker und
Godeke Michels machten wie immer gleiche Teile der Beute, nur die
Reliquien des heiligen Vincentius, die sie aus einer Kirche
genommen, behielten sie für sich und trugen sie seitdem unter ihrem
Wams auf der bloßen Brust. Und daher ist's gekommen, daß sie hieb-
und schußfest gewesen sind; kein Schwert und Dolch, keine Armbrust,
Büchse oder Kartaune hat sie je verwunden, geschweige denn töten
können – so ging die Sage.

		Und nach ihrer Vertreibung aus der Ostsee haben sie von ihren
Schlupfwinkeln auf Rügen und andern Orten lassen müssen. Darauf
haben sie aber in Ostfriesland gute Freunde gewonnen und dort ihren
Raub bergen und verkaufen können. Besonders bei Marienhave haben
sie viel verkehrt und dort gibt's noch viele Erinnerungen an
Störtebeker. Der Häuptling, Keno ten Brooke, wurde sein
Schwiegervater, denn dessen schöne Tochter verliebte sich in den
kühnen mächtigen Mann und folgte ihm auf sein Schiff und in sein
schwankend' Reich.

		Wenn Störtebeker Gefangene machte, die ein Lösegeld versprachen,
so ließ er sie leben. Waren sie aber arme Teufel und alt oder
schwächlich dazu, wurden sie gleich ohne weiteres über Bord
geworfen. Erschienen sie ihm jedoch tüchtig und brauchbar, so
machte er erst eine Probe mit ihnen. Wenn sie nämlich seinen
ungeheuren Mundbecher voll Wein in einem Zuge leeren konnten, dann
waren sie seine Leute, dann nahm er sie als Gesellen an. Die es
aber nicht konnten, die wurden auch abgetan.

		Störtebeker und Godeke Michels haben zuweilen Reue über ihr
Leben gefühlt. Und deshalb soll jeder von ihnen dem Dorn zu Verden
sieben Fenster, zur Abbüßung ihrer sieben Todsünden, geschenkt
haben; das Störtebeker'sche Wahrzeichen, zwei umgestürzte Becher,
ist in einem dieser Fenster angebracht. Auch Brotspenden an dortige
Arme haben sie gestiftet. Und hierin finden viele eine Bestätigung
der Angabe, daß beide Verden'sche Landeskinder gewesen seien.

		Als Störtebeker endlich gefangengenommen worden war, machte man
in Hamburg, kraft des vom Kaiser verliehenen Blutbannes über
Seeräuber, kurzen Prozeß mit den Piraten. Störtebeker saß in einem
Keller des Rathauses, der »Störtebeker's Loch« genannt worden ist.
Die Sage erzählt: Als man sein Todesurteil ihm verkündet, hat er
nicht gern daran gemocht und hat für Leben und Freiheit dem Rat
eine goldene Kette geboten, so lang, daß man den ganzen Dom, ja die
Stadt damit umschließen könne; die wolle er aus seinen vergrabenen
Schätzen herbeischaffen. Der Rat aber hat solch Anerbieten mit
Entrüstung von sich gewiesen und der Justiz freien Lauf
gelassen.

		Schon folgenden Tags fand die Hinrichtung auf dem Grasbrook
statt. Das Volkslied sagt, daß diese 72 wilden verwegenen Gesellen,
die ihrer Bitte gemäß im besten Gewand so stattlich und mannhaft
hinter Trommlern und Pfeifern in den Tod geschritten, von den
Weibern und Jungfrauen Hamburgs sehr beklagt seien. Der
Scharfrichter Rosenfeld enthauptete sie und steckte ihre Köpfe auf
Pfähle hart am Elbstrande.

		Der Sage nach durchsuchten die Hamburger Störtebeker's Schiff
besonders eifrig nach seinen ungeheuren Schätzen. Außer einigen
Pokalen und anderem Gerät fanden sie aber anfangs nichts, bis
endlich ein Zimmermann, der mit der Axt zufällig gegen den
Hauptmast schlug, eine Höhlung darin entdeckte, welche voll
geschmolzenen Goldes war. Von diesem Schatz wurden die beraubten
Hamburger Bürger entschädigt und die Kosten des Kriegszuges
bezahlt. Von dem Überrest aber, so heißt es, ließ der Rat eine
schöne goldene Krone für den St. Nicolai-Kirchturm anfertigen. Aber
noch war Godeke Michels mit dem Rest der Vitalienbrüder zu
vertilgen. Gleich nach Störtebeker's Hinrichtung liefen die
Hamburger wieder in die Nordsee aus, um ihr Werk zu vollenden.
Wiederum war es Simon von Utrecht auf seiner bunten Kuh, dem nach
den alten Berichten der Preis auch dieses Seezuges gebührt, der mit
völliger Niederlage der Piraten endete. Unter den 80 nach Hamburg
gebrachten Gefangenen war Godeke Michels mit seinem Unterhauptmann
Wigbold, einem gelehrten Magister der Weltweisheit, der seinen
Stand auf dem Rostocker Katheder mit dem Schiffskastell vertauscht
hatte.

		Auch diese 80 Seeräuber wurden ebenso wie ihre früheren
Spießgesellen auf dem Grasbrook enthauptet.

		Die Sage geht noch weiter: Als der ehrbare Rat, welcher der
Hinrichtung beigewohnt, die schwere Arbeit des Scharfrichters
wahrgenommen, da habe er ihn teilnehmend gefragt: ob er ermüdet
sei? Darauf soll Rosenfeld grimmig gehohnlacht und trotzig gesagt
haben: es sei ihm nie wohler gewesen, und er habe genug Kraft, um
noch den ganzen Rat ebenfalls zu köpfen. Wegen dieser höchst
verbrecherischen Antwort sei der Rat sehr entsetzt gewesen und habe
den Kerl sofort entlassen.

		Störtebeker's Andenken haben noch verschiedene in Hamburg als
Kuriositäten und Merkwürdigkeiten aufbewahrte Dinge frisch
erhalten. Eine kleine Flöte oder Pfeife, mit der er auf dem Schiff
im Sturm oder Kampf seine Signale gegeben, soll früher nebst dazu
gehöriger silberner Halskette in der Kämmerei gewesen sein. Eine 19
Fuß lange eiserne Kanone (sogenannte Feldschlange) sowie
Störtebeker's Harnisch hat man im vormaligen Zeughaus aufbewahrt.
Das Richtschwert Meister Rosenfeld's kann noch jetzt im Arsenal des
Bürger-Militairs gesehen werden.

		Als größte Merkwürdigkeit Hamburgs aber und als zweites
Wahrzeichen der Stadt (das erste und älteste war der Esel mit dem
Dudelsack im Dom) galt der sogenannte Störtebeker, ein silberner
Becher, aus dem er getrunken haben soll. »Wer nach Hamburg kommt,
und sollte nicht in die Schiffer-Gesellschaft gehen, damit er aus
Störtebeker's und Godeke Michels Becher trinke, und seinen Namen in
das bei dem Becher befindliche Buch schriebe, der wäre nicht in
Hamburg gewesen«, heißt es in einem alten Buch, betitelt: Die
lustige Gesellschaft. Auf dem Becher, der etwa 1/4 Elle hoch ist
und vier Bouteillen faßt, ist eine Seeschlacht dargestellt, die mit
dem andern Bildwerk darauf Störtebeker's Leben andeuten soll. Er
ist aber, wie schon die darauf eingegrabenen schlechten
hochdeutschen Verse lehren, später angefertigt, und sicher nicht
von ihm gebraucht gewesen. Er befindet sich jetzt im
Schiffer-Armenhaus.

		 

		 

	
		
		Des Teufels Stiefel

		Vor vielen Jahrhunderten kam aus dem Pommerland ein
Schustergesell nach Hamburg, der hieß Hans Radegast. Weil gerade
das Schusteramt viele Gesellen verloren hatte, die vom
Morgensprach-Herrn wegen Aufsässigkeit zum Wandern verurteilt
waren, fand Hans Radegast in der Herberge gleich Arbeit, ohne daß
man ihn um Geburtsbrief und Wanderbuch befragte. Weil er nun ein
geschickter anstelliger Gesell war, behielt ihn der Meister gern
und dachte nur bei sich: der Hans Radegast sieht zwar aus wie ein
Wende und ist aus Pommerellen eingewandert, wo auf einen Deutschen
zehn Wenden kommen, aber da er seine Sache versteht und sich stille
hält, so will ich fünf grade sein lassen; war meiner Großmutter
zweiter Mann doch auch ein Wende, und wenn sie's im Amt gewußt
hätten, wäre ich nimmer Meister und Bürger geworden.

		Hans Radegast aber wußte sehr wohl, daß er ein Wende war, und
hätt's nicht verbergen können, weil er kein brieflich Zeugnis
hatte, als echt, recht und Deutsch geboren, und man sah's seinem
Gesicht auch gleich an, daß seine Mutter eine wendische Hexe konnte
gewesen sein. So lange er unter den Pommerellen gewesen war, hatte
ihn das nicht bekümmert. Als er aber nach Lübeck und von da nach
Hamburg kam und unter den Deutschen lebte, da wurde er seines
Unglücks bewußt, dieweil er so viel vernahm von der Wenden Bosheit
und Grausamkeit, und wie sie vordem gegen das Christentum und in
Hamburg mit Brennen, Morden, Rauben und Plündern gewütet und keinen
Stein auf dem andern gelassen hatten, so daß ein ingrimmiger Haß
entstanden war gegen alles wendische Wesen, der noch Jahrhunderte
lang sich vererbte von Vater auf Sohn und Enkel – so daß in
deutschen Städten ein Wende war wie ein Ausgestoßener und
Verfehmter.

		Und als er beichten ging zum Pfaffen, konnte er's nicht lassen,
denn sein Geheimnis drückte ihn, als wenn es Sünde und Blutschuld
wäre, und er offenbarte ihm, wenn er's gewiß niemandem weiter sagen
wolle, so müsse er's bekennen: er wäre wendischer Abkunft. Und der
Pfaffe hat sich bekreuzigt und lange besonnen, dann hat er gesagt,
ein Verbrechen wär's zwar eigentlich nicht, das Wendentum, aber
schön wär's auch nicht, und wovon er ihn absolvieren sollte, das
wüßte er nicht, er möchte nur hingehen und sehen, wie er sich fromm
und ehrlich durch die Welt schlüge, und still sein Unglück
tragen.

		Nun wäre das wohl so gegangen, aber Hans Radegast warf sein Auge
auf eine feine Jungfer, die wollte er heiraten, und zuvor Meister
und Bürger dieser Stadt werden. Das Geld dazu hatte er sich schon
erspart. Altflicker oder Schuhknecht hätte er leichter werden
können, aber dann hätte ihn die feine Jungfer nicht genommen, die
trug einen hohen Sinn und wollte nur einen Meister haben, woran sie
auch merken konnte, ob er ein Wende sei oder nicht. Als er sich
aber bei dem Morgensprach-Herrn meldet und tut seinen Spruch und
begehrt das Amt, da treten die Alterleute auf und fragen nach dem
Geburtsbrief und sagen's ihm auf den Kopf zu, daß er ein Wende sei,
der in kein zunftmäßig Amt kommen und das Bürgerrecht nimmer
gewinnen könne.

		Und da half kein Bitten und Flehen, die Alterleute wollten's
nicht, und die Amtsrolle und Artikel zeigten's, daß sie im Recht
waren. Und Hans Radegast kam in Zorn deshalb und vermaß sich, er
wäre kein Wende und der beste Schuster in Hamburg und verstünde
mehr als alle Meister, darum müßte er ins Amt und Bürgerrecht; und
vermaß sich so sehr, daß er als Meisterstück alles zu machen
verhieß, was die Alterleute von ihm fordern würden. Darauf dann die
Alterleute, um seiner zu spotten und sein zudringlich Begehren
gänzlich abzuweisen, ihm gesagt: falls er über Nacht bis
Sonnenaufgang ein makellos Paar Reiterstiefel ohne irgendeine Naht
machen könne, so solle er ins Amt kommen und Meister werden,
ihrethalben auch zum Bürgerrecht gelangen. Würd's aber hernach
entdeckt, daß er doch ein Wende oder Slawe war, so würde es ihm
gehen wie dem Hans Swinegel 1466, dem sein fälschlich erworbener
Bürgerbrief wieder abgenommen worden war.

		Und als er nun gegen Mitternacht still und allein in der Kammer
saß und bei seinem unmöglichen Unterfangen schier verzweifelte, da
haben ihn Ehrsucht und Weltlust geblendet, daß er den Teufel rief,
ihm beizustehen, und das Werk, dessen er allein nicht mächtig, zu
vollbringen. Und der Teufel, der allemal erscheint, wenn ein junges
Blut ihn nur an die Wand malt, kommt angeflogen mit Sausen und
Brausen durchs Fenster herein, gehörnt, mit Pferdefüßen, ein
scheußlich Ungetüm, davor ein anderer als Hans Radegast sich
entsetzt hätte; aber das Wendenblut fürchtet solchen Satansspuk
nicht und willigt ein, ihm seine unsterbliche Seele zu verschreiben
und fortan den Namen Gottes nicht mehr zu nennen, da er ihm sonst
sofort verfallen sein soll. Und als der Pakt geschlossen, setzt
sich der Teufel flugs oben auf den Tisch und gebraucht Pfriemen und
Pechdraht, als wäre er niemals was anderes als ein Schuster
gewesen, und ehe der Hahn den Tag ankräht, ist das Stiefelpaar
fertig, von braunem Leder, und nirgendwo ist eine Naht zu sehen,
worauf der Teufel wieder mit Saus und Braus verschwindet.

		Und als andern Tags die Alterleute kamen und die Stiefel besahen
und keine Naht daran fanden, entsetzten sie sich und mußten ihr
Wort einlösen, und Hans Radegast als Meister anerkennen. Und obwohl
er nun ins Amt gekommen ist, so hat's ihm doch nicht geholfen, denn
als er vor dem Rat den Bürgereid leisten will, und vergißt seinen
Pakt und spricht die Worte aus: »alse my Gott helpe und syn
hilliges Wort«, da fällt plötzlich ein Donner und Wetter vom Himmel
mit Dampf und Rauch, und Hans Radegast ist stracks nach Nennung des
Namens Gottes zu Boden geschlagen und nimmer wieder
aufgestanden.

		Und als die Herren des Rats sich von ihrer Bestürzung erholt und
durch ihre Diener den toten Mann haben aufheben lassen, da hat er
das Gesicht im Nacken gehabt und die Zunge schwarz zum Halse
herausgereckt, so daß jeder mit Entsetzen gesehen, daß den
wendischen Mann der Teufel geholt.

		Die ungenähten Stiefel wurden durch einen geschickten
geistlichen Teufelsbanner exorzisiert und mit Weihrauch besprengt;
sie haben lange Zeit hoch oben an einem Pfeiler im Dom gehangen.
Als der Dom zerstört wurde, kamen sie ins Artilleriezeughaus im
Bauhof, wo sie bis vor wenigen Jahrzehnten zu sehen waren.

		 

		 

	
		
		Die Elbgeister

		Vor mehreren hundert Jahren war die Stadt Hamburg nicht wie
jetzt gegen die andringenden Fluten geschützt, sondern von den
Häusern bis zum Flußbett zog sich eine breite Niederung hin. Diese
wurde häufig überschwemmt, namentlich im Frühjahr oder im Herbst,
wenn heftige Regengüsse eintraten und Nordweststürme die Fluten aus
der Nordsee in die Elbe trieben. Durch den mitgeführten Sand wurden
die Niederungen nach und nach unfruchtbar.

		Von diesen Niederungen wird erzählt, daß sich die Elbgeister auf
ihnen versammelten, um zu beraten, wie sie den Menschen Schaden
zufügen könnten. Die Menschen waren den Elbgeistern verhaßt, weil
sie durch die Schiffe in das Reich der Geister einzugreifen
versuchten.

		Die Überschwemmungen währten fort. Wenn sie auch nicht viel
Schaden anrichten konnten, da das Land unbebaut war, das von ihnen
betroffen wurde, so ging diese Strecke den Menschen doch verloren.
Da kam ein kluger Mann auf den Gedanken, den Elbgeistern diese
Niederungen abzuringen. Er schlug vor, sie durch Erdwälle vor den
Fluten zu schützen. Sein Vorschlag fand Beifall, und bald sah man
viele Menschen beschäftigt, die schützenden Deiche aufzuwerfen.

		Die Elbgeister kamen jeden Abend und sahen sich das Beginnen der
Menschen an. Sie konnten sich nicht erklären, wozu diese Arbeit
dienen sollte, und spotteten darüber. Endlich waren die Deiche
fertiggestellt, und getrost sahen die Bewohner einer Überschwemmung
entgegen. Ein heftiger Weststurm trat ein und trieb die Wellen zu
außerordentlicher Höhe.

		Aber der Deich setzte ihnen kräftigen Widerstand entgegen, und
die Niederungen blieben verschont. Als die Elbgeister dies
bemerkten, sahen sie sich überlistet. Sie versuchten mit heftigen
Stürmen und Hochfluten das Werk der Menschen zu zerstören, aber ihr
Mühen war vergeblich. Nur an einer schwachen, dem Ansturm besonders
ausgesetzten Stelle gelang es. Am nächsten Morgen aber sprang der
Wind nach Osten um, das Wasser lief ab, und die Bewohner konnten
ihren Deich nicht nur ausbessern, sondern bedeutend verstärken.

		Von nun an begann ein fortgesetzter Kampf mit den Elbgeistern.
Immer wieder versuchten diese, das Werk der Menschen zu zerstören.
Verschiedene Male ist es ihnen gelungen, im Jahr 1825 und teilweise
in den siebziger Jahren in Billwerder. Noch heute sollen sich die
Elbgeister in Gestalt von Eulen auf dem Deich aufhalten, der heute
Billwerder-Deich heißt, früher aber den Namen Eulendeich
führte.

		 

		 

	
		
		Dat lütte Rümeken

		»Dat lütte Rümeken« zu Hamburg ist das Heiligengeistfeld in
St. Paull bis zur Grenze von Altona. Von ihm erzählt man sich
folgende Geschichte:

		Jedesmal, wenn der lebenslustige Graf Otto von Schauenburg, der
zu Pinneberg residierte, auf seiner Vogtei Ottensen Recht
gesprochen hatte, stärkte er sich im Hamburger Ratskeller. Einmal
dehnte sich die Zecherei so lange aus, daß er die Stunde, da alle
Stadttore fest verschlossen werden, verpaßte. Die Ratsherren aber
wußten ihrem Ehrengast das Unglück so vergnüglich vorzustellen, daß
er sich nicht weiter darum sorgte und der Einladung des
Bürgermeisters, bis zum Morgen in seinem Haus Herberge zu nehmen,
gern nachkam. Als nun der Graf dort angelangt, siehe da steht eine
prächtige Tafel mit Speisen und herrlichsten Weinen zum Abendimbiß
bereit, und die Frau Bürgermeisterin kredenzt dem hohen Gast den
Goldpokal. Sie ließ es sich angelegen sein, den Grafen in
fröhlicher Rede so zu vergnügen, daß er von all den guten Dingen
sehr lustig wurde. Und als nun der reichliche Wein auch sein Bestes
tat, da ist die schöne Bürgermeisterin mit lieblichen Worten den
Grafen angegangen, daß er ihr doch das kleine Räumchen schenken
möge, »dat lütte Rümeken« zwischen dem Millern-Tor und dem Bach,
der zur Elbe läuft, weil die Hamburger Frauen gern im Stadtgebiet
ihr Linnen bleichen wollten. Und da sie so artig bat und der Graf
ein ritterlicher Herr war, der einer bittenden Frau, zumal wenn sie
schön war, nichts abschlagen konnte, er auch nicht gewahr wurde,
daß das gewünschte kleine Räumchen eigentlich ziemlich groß sei –
so beschied er das Ansuchen günstig. Und da zufällig ein Notar
anwesend war und gleich eine Abtretungsurkunde darüber abfassen
konnte, unterschrieb der Graf Otto flugs und fröhlich den Brief und
setzte sein Siegel dazu, worauf der Wein nach getanen
Staatsgeschäften noch besser mundete, bis der Graf vom
Bürgermeister und Notar, nicht ohne deren tätige Beihilfe, zu Bett
geleitet wurde.

		Andern Morgens, als er heimkehrend über das abgetretene »lütte
Rümeken« ritt, verwunderte er sich sehr über dessen Umfang, aber er
war ein edelmütiger Herr, der fröhliche Schwänke wohl leiden
konnte, darum lachte er über die List seiner Gastfreunde, die er
nun wohl verstand, und ließ die Sache gut sein. Und wenn er später,
wie noch oft geschah, nach Hamburg zu Weine und Biere ritt, so nahm
er sich besser in acht und verpaßte niemals wieder die Stunde des
Torschlusses. Und hat der schönen Bürgermeisterin lächelnd gesagt:
um das ganze Hamburger Linnenzeug zu bleichen, möchte sie wohl
seine ganze Herrschaft Pinneberg für ein – lüttes Rümeken ansehen
und ihm fördersamst abschwätzen.

		 

		 

	
		
		Die Gluckhenne

		Über dem zweiten Bogen des Rathauses der Stadt Bremen findet
sich ein Steinbild: eine Gluckhenne mit ihren Küchlein, und es gilt
dies als eins der Wahrzeichen unserer Stadt. Von seinem
Zustandekommen aber wird gesagt, daß vor Zeiten ein Häuflein
flüchtiger Menschen den Strom herabgekommen sei; sie hatten vor
ihren mächtigen und beutegierigen Nachbarn weichen müssen und lagen
nun mit ihren armen Kähnen im Fluß und suchten einen Ort, an dem
sie ihre Hütten aufschlagen könnten. Aber es war schon Abend und
spät geworden, ohne daß ein Zeichen geschah und ihnen wies, daß sie
mit Glück bleiben könnten. Da, in den letzten Strahlen der
untergehenden Sonne, gewahrten sie eine Henne, die sich und ihren
Küchlein einen Ruheplatz suchte für die Nacht; sie lief am Ende
einen kleinen Hügel hinan und duckte sich mit ihren Kleinen in das
hohe Heidekraut. Das nahmen die Flüchtlinge für ein gutes Zeichen
und schlugen auf diesem Hügel ihre Hütten auf. So wurde der erste
Grund zu der Stadt Bremen gelegt, und da die Ankömmlinge alles
Fischer waren, drum ist das Fischeramt das älteste in der Stadt.
Die Henne mit ihren Küchlein aber setzte man im Bilde an den
zweiten Rathausbogen.

		 

		 

	
		
		Die Saake

		Die Bremer Saake ist keineswegs, wie man nach dem Sprachgebrauch
annehmen sollte, irgendein menschliches Wesen, das sich bösen
Künsten und der Zauberei ergeben hat, sondern ein grauenhafter
Spuk, ein mitternächtlicher Unhold. Es ist ein tückisches Scheusal,
das träge in irgendeiner dunklen Ecke oder hinter dem Vorsprung
eines Hauses hingestreckt liegt, bis jemand arglos die Straße
herunterkommt, dem es sich in Blitzesschnelle auf den Rücken
schwingt, um sich von ihm tragen zu lassen, bis der Unglückliche zu
ersticken droht oder bewußtlos niedersinkt.

		Es hat aber die Saake größere Gewalt über böse, frevelhafte
Menschen als über den Gerechten. Weshalb es auch jedem frommen
Mann, der in ruchloser Gesellschaft bei Bier und Wein sitzt bis in
die späte Nacht, geraten sein mag sich nicht hinreißen zu lassen
durch gottlose Reden der andern, sondern seine Zunge im Zaum zu
halten. Denn man kann der Saake nicht ausweichen, weil sie
unsichtbar ist, außer daß ihr Augenpaar in der Dunkelheit schimmert
wie glühende Kohlen. Wer ihr aber einmal in die Feueraugen geschaut
hat, dem ist es nicht mehr möglich zu entrinnen, seine Füße stehen
festgewurzelt am Boden, und er kann sich nicht eher von der Stelle
bewegen, als bis er fühlt, daß der Spuk sich um seine Schultern und
Hüften gelegt hat, wie ein schwerer Kornsack. Dann mag er
fortarbeiten mit seiner Last in Schweiß und Todesangst.

		Und so ist es vor diesem nichts Seltenes gewesen und hat manchen
rechtschaffenen Bürger getroffen, daß er, vom Schütting, wo in
frühern Zeiten eine Weinschenke war, vom Fulbras auf der
Wachtstraße, oder aus dem Ratskeller kommend, wo er lustig und
guter Dinge gewesen, und ohne die mindeste Ahnung des Unheils, das
ihn erwartete, in aller Zucht und Ehrbarkeit ein Glas nach dem
andern zu Leibe gesetzt hatte – beim ersten Kreuzweg spürte, wie es
ihn mit Zentnerschwere überkam und in die Beine schoß, daß er sich
kaum noch aufrecht zu erhalten vermochte auf seinen Füßen. Und die
Häuser und Straßen fingen an zu tanzen und zu springen und sausten
zuletzt wie toll und töricht um ihn her im Kreise, so daß er die
Richtung verlor, nicht wußte woher noch wohin, und aufs Geratewohl
fortschob, bis ihm der Schweiß von Stirn und Wange lief. Dabei
lagen ihm allerlei Steine im Wege, groß und klein, die er sah, und
er mußte die Füße hoch in die Höhe heben, wenn er hinüberschreiten
wollte. Und es kamen ihm wiederum alle Augenblicke Steine und
Spitzen in die Quere, die er nicht sah, so daß er darüber stolpern
mußte, bis er endlich erschöpft und von der schweren Last, die er
zu tragen hatte, überwältigt zu Boden sank und die Besinnung
verlor, bis etwa ein vorübergehender Nachtwächter oder ein anderer
guter Mann ihn wieder emporrichtete.

		Da erinnerte er sich denn deutlich, daß er die Saake habe tragen
müssen, und erkannte mit Erstaunen, daß er seit den fünf Stunden
sich noch keine zwanzig Schritt vom Weinkeller entfernt habe. Mit
solchen Fährlichkeiten hatte der zu kämpfen, welcher mit der Saake
zu tun hatte. Daher ist es leicht erklärlich, wie alle Welt eine
solche Angst und Scheu vor dem Ungetüm hatte, daß es gemieden wurde
wie die Pest und der Tod.

		 

		 

	
		
		Würfelspiel mit Gespenstern

		Im Ratskeller zu Bremen gab es früher eine abgelegene Ecke, die
hieß »das schwarze Loch«. Damit hatte es eine seltsame
Bewandtnis.

		Hier pflegten nämlich die Spieler zu sitzen, und mancher Fluch
war da schon zur rauchgeschwängerten Decke gestiegen.

		An einem Silvesterabend saßen da einmal vier Spieler und
würfelten, darunter ein ehrsamer Schmiedemeister. Sie hatten schon
viele Stunden gespielt, und der Schmiedemeister hatte fast all sein
Geld verloren. Aber er wollte nicht aufhören, auch nicht, als sein
junges Weib ihn bat, heimzukommen; er dachte, ein neues Spiel könne
ihm wiederbringen, was er in früheren darangegeben. Schließlich
rückten auch seine Mitspieler vom Tische ab und wollten nicht mehr
mittun, meinten wohl gar, ihr Kamerad sei betrunken und mahnten zum
Aufbruch. Da faßte den Meister der Zorn, er begann zu fluchen und
rief, wenn die Lebenden nicht mit ihm spielen wollten, sollten's
die Toten tun, er habe noch ein Leben zu verspielen! Indem
schlägt's zwölf, krachend springt der Fußboden auf, und aus der
Tiefe steigen Gerippe, mit Tüchern bekleidet, beinerne Würfel und
Becher in der Hand. Alle fliehen entsetzt, nur der Meister bleibt
aufrecht sitzen und wird von den Toten zum Spiel aufgefordert:
einen Ring gegen sein Leben setzen sie.

		Der Meister willigt ein. Ein Gespenst nimmt die Würfel und
wirft. Nichts! »Topp«, ruft der Meister, »es gilt!« und greift nach
den Würfeln. Kaum hat er geworfen, höhnt eine laute Stimme:
»Nichts! «, ein dröhnender Schlag erschüttert das Gemach, alle
fliehen. Als sie nach einiger Zeit wiederkehren, ist der Schmied
verschwunden, sein Weib liegt bewußtlos auf der Erde. Bald darauf
starb sie am Wahnsinn.

		Der Rat ließ kurze Zeit darauf das schwarze Loch zumauern. Doch
sollen die Seelen der Spieler noch heute keine Ruhe haben und
gelegentlich an die Wand pochen, namentlich wenn Spieler zu lange
beim Würfelspiel oder bei den Karten sitzen.

		 

		 

	
		
		Ein Verbündeter des Teufels

		Einst fuhr ein Bremer Marktvogt mit einer Ladung Heringe von
Enkhusen nach Bremen. Als er sah, daß der Wind günstig war,
erkundigte er sich bei dem Schiffer, ob Taue und Segel fest wären,
und als der Schiffer dies bejahte, gebot er ihm, sich nur ruhig
hinzulegen: er wolle einstweilen am Steuer stehen. Der nahm das
Anerbieten zu Dank an, und als der Marktvogt dem Schiffsknechte ein
Gleiches zumutete, ging auch der zur Ruhe.

		Aber wie groß war die Verwunderung am folgenden Tage, als der
Schiffer mit seinem Knecht aufstand und sah, wie das Schiff in der
Schlachte in Bremen vor Anker lag! Eine tüchtige Fahrt in einer
einzigen Nacht! Davon wurde viel gesprochen. Es war unzweifelhaft,
daß der Marktvogt einen Bund mit dem Teufel habe.

		Er konnte auch die Nestel knüpfen, und als er deswegen verklagt
wurde, stellte er es nicht einmal in Abrede. Da wurde er auf Geheiß
des Rates der Stadt am Pranger mit Ruten gestrichen und auf ewig
aus der Stadt verwiesen, bei Todesstrafe. Denn er war ein
Verbündeter des Teufels und ein arger Zauberer, ohne Frage.

		 

		 

	
		
		Henkersnot

		In Bremen, sagt man, sei in den Hexenzeiten ein Tischler
gewesen, der wohnte an der Hukpforte, und ein Schiffer, der von
seinem Fahrzeug hinter der Mauer an dem Hause vorbei heimging,
wunderte sich, am späten Abend noch Licht darin zu sehen. Er fand
in der Fensterlade ein Astloch und als er durch dieses spähte,
wurde er gewahr, wie der Tischler zwei dünne Stäbchen kreuzweise
übereinander legte und sie mit einem kupfernen Nagel
zusammenheftete. Dabei schaute er ab und zu in ein Buch, das auf
dem Tische lag, und in dem er leise murmelnd las.

		Am selben Abend hatte ein Ratsherr, der den Bau des Rondel auf
dem Schwanengatt beaufsichtigte, das Unglück, daß ihm ein schon
vorher entzündetes Auge auslief. Das vernahm der Schiffer und er
reimte sich das so zusammen, daß der Tischler es mit seinem Schlag
auf den Nagel ausgeschlagen habe. Und obwohl dieser behauptete, er
habe nichts Unrechtes getan, sondern nur Tischlerwerk verrichtet
und dabei seiner Gewohnheit nach ab und zu einen Vers in der Bibel
gelesen, und man könne ja bei ihm Nachsuche halten, so würde man in
seinem Hause nichts Arges finden. Das geschah auch und man fand
wirklich das Gerät, in dem die Stäbchen mit dem Kupfernagel lagen,
und außer der Bibel sonst kein Buch im Hause, aber man meinte, die
dienstbaren Geister hätten das Buch umgewandelt und aus dem
Höllenzwang eine Bibel gemacht. So wurde er als ein offenbarer
Hexer, der unter Beschwörungen den Leuten mit einem kupferfarbenen
Nagel die Augen ausschlug, zum Tode verurteilt.

		Der Scharfrichter aber war krank und elend und sein Knecht
verließ ihn, weil er auch den Meister für einen Teufelsbündner
hielt. Und als dieser das Schwert erhob, ging es ganz wunderlich
zu, denn er sah nicht nur einen Hals und Kopf vor sich, sondern
sieben, und wußte nicht, welches der rechte sei, und schlug
erbärmlich drauf los, so daß er den Kopf erst nach mehreren
Schlägen abzubauen vermochte. Das Volk aber schrie aufgebracht
gegen ihn und wäre er nicht ohnmächtig zu Boden gesunken, hätte man
ihm gewiß was angetan.

		 

		 

	
		
		Der Nachtwächter und die Gans

		Einem Nachtwächter begegnete auf einem Kreuzweg eine Gans, so
groß und schwer, wie er sie noch in seinem Leben nicht gesehen
hatte. Das wird einen herrlichen Sonntagsbraten geben, dachte er,
und da sich das Tier nicht greifen lassen wollte, so holte er aus
mit seinem Stock und schlug ihr ein Bein ab. Jetzt nahm er seine
Beute unter den Arm und brachte sie nach Hause zu seiner Frau. Die
war sehr erfreut über den unverhofften Fang und setzte die
verwundete Gans, die auch vor Kälte zitterte und halb erfroren
schien, einstweilen hinter den Ofen, der noch etwas warm war, auf
einen Stuhl, damit sie sich im Lauf der Nacht etwas erholen
sollte.

		Als der Wächter aber mit seiner Frau am folgenden Morgen in die
Stube trat, erschraken sie sehr, als sie hinterm Ofen eine
wohlbekannte vornehme Dame fanden, welche jammerte und wehklagte,
daß sie vergangene Nacht ein Bein gebrochen. Da ging der
Nachtwächter in sich und schaffte die Verwundete ohne Aufsehn nach
ihrer Wohnung, und er hat nie nachher bereut, daß er den ganzen
Vorfall verschwiegen und keiner Seele erzählt hat, denn die Dame
wollte um alles in der Welt nicht bekannt sein.

		 

		 

	
		
		Hahl awer!

		Zwei Bauernburschen, denen des Glücks zu Hause nicht gedeihen
wollte, kamen nach Bremen und suchten allda ihr Heil zu machen; der
jüngere wurde bei einem reichen Bürger ein Gärtner und heiratete
nach einiger Zeit die Tochter des alten Fährmanns am Punkendeich,
dessen Nachfolger er auch wurde. Der ältere aber wurde Packknecht
bei einem Kaufmann, stieg auf zum Buchhalter und zum Mann der
reichen Pflegetochter, wurde reich und groß. Jedoch der Ehrgeiz
ließ ihm keine Ruhe, so daß ihm Weib und Kinder und der Reichtum
nicht genügten, aber da ihm sein Reichtum Ansehen verschaffte und
die Stelle des Stadtrichters zufällig zu vergeben war, seine
Unparteilichkeit außer Zweifel stand und sein Vermögen die
sicherste Bürgschaft für seine Unbestechlichkeit zu gewähren
schien, wählte man ihn in dieses Amt. Er nahm es mit Ernst und
Würde wahr und niemand hatte Ursache, sich über seine
Entscheidungen zu beschweren.

		Als einige Jahre hingegegangen waren, vereinigten sich die
Melker auf dem Werder und forderten von dem Fährmann-Bruder eine
Herabsetzung des Fährgeldes nach dem Werder. Was sie dem alten
Fährmann bewilligt hätten, sei freiwillig geschehen. Da trat der
Fährmann vor den Bruder Richter und überreichte ihm die Beweise,
daß er in seinem Recht sei. Der Richter fürchtete aber, man könne
ihn für parteiisch halten, wenn er dem Bruder Recht gäbe, und
setzte das Fährgeld auf die Hälfte herab. Da erschrak der Bruder
Fährmann, denn dieses Urteil verkürzte ihm seine Haupteinnahme und
stürzte ihn in Not, und er rief aus: Das ungerechte Urteil wird dir
auch noch im Tod keine Ruhe lassen. Der Bruder Richter, der bei
diesem Wort erkannte, wie ungerecht er eben gewesen war, erhob
sich, um dem Fortgehenden nachzueilen, aber nach wenigen Schritten
erbleichte er und sank zum Schrecken aller tot zu Boden.

		Nach seinem Tode hatte sein Weib an ihrem reichen Hause keine
Freude mehr und sie verkaufte es. Den Käufer aber reute bald sein
Geld, denn wenn er aus dem Fenster auf die Straße schaute, so stand
der tote Richter hinter ihm und blickte ihm über die Schulter. Oder
er zeigte sich unvermutet in der Küche und im Keller und
erschreckte die Hausbewohner. Da ließ man einen gelehrten Kapuziner
kommen, der bezwang den toten Richter und brachte ihn am Abend
trotz allen Widerstrebens auf einen bereitgehaltenen Wagen. Der
fuhr zum Ostertor, und als sie am Rathaus vorüberkamen, da rief es
mit schrecklicher Stimme dreimal aus dem Wagen: Richter, richte
recht! Je näher sie aber dem Ostertor kamen, desto schwerer wurde
der Geist, denn er wollte nicht zur Stadt hinaus, bis die Pferde
schließlich standen. Aber der Kapuziner ließ aus dem Marstall
Vorspann kommen, und nun ging es rasch zum Tor hinaus nach dem
Schwarzen Meer und der Pauliner Marsch. Dort wurde der tote Richter
hin verbannt mit der Bedingung, daß er nicht eher wiederkommen
dürfe, ehe er nicht den Sumpf mit einem Siebe ausgeschöpft und das
Gras auf der Wiese bis auf den letzten Halm gezählt habe. Dort aber
neckte und quälte der Verbannte alle, die sich seinem Ort
nahten.

		Da sich nun niemand mehr auf die Pauliner Marsch getraute und er
ja in die Stadt der Bedingung wegen nicht rückkehren konnte,
versuchte er nach dem Werder auszuweichen. Als der Bruder Fährmann
am Morgen sein Schiff betrat, um die Melker überzusetzen, stand
unter ihnen mit abgewandtem Gesicht ein prächtig angezogener Mann.
Und als er drüben angekommen war und das Fährgeld heischte, raffte
sich jener Mann empor, schoß jäh an ihm vorüber und rief aus: Der
letzte Mann bezahlt die Fähr! Da erkannte der Fährmann, wen er
übergesetzt hatte und die Melker schrien, er möge sie um
Gotteswillen gleich wieder zurückführen. Der Bruder Richter aber
übte nun hier seine Neckereien und Quälereien, wie vordem auf der
Pauliner Marsch. Als aber der Winter kam und es auf dem Werder
einsamer wurde und das Wasser die Landschaft weit und breit
überströmte, da verlangte es ihn zurück auf die Marsch. Er trat
also ans Ufer und rief den Fährmann: Hahl awer! Der kam, als er den
aber erkannte, der am Ufer stand, da wandte er die Fähre und
entwich. Jener hat später noch sehr oft gerufen; aber dem Fährmann
war der Ruf bekannt und er ließ sich nicht täuschen, und
ebensowenig nach ihm seine Kinder und Nachfolger. So muß nun der
Verbannte, den man um seines Rufes willen den Hahl-awer nennt, für
immer auf dem Werder bleiben. Und heute noch ziehen sich die
Anwohner am Punkendeich die Bettdecke über die Ohren, wenn sie vom
Werder herüber den Hahl-awer hören.

		 

		 

	
		
		Der Teufel als Schatzhüter

		In Niedervielande bei Bremen wohnte ein Bauer, der sehr reich
war. Der Überfluß machte ihm aber große Sorgen, denn ringsum war
Krieg, und jeden Tag konnten räuberische Horden auch auf seinen Hof
kommen. Da dachte er mit allem Fleiß daran, sein Gut vor den
Räubern zu schützen und beschloß, es dem Schoß der Erde
anzuvertrauen.

		Er hatte aber einen jungen Knecht, den er aus Mitleid in seine
Dienste genommen, da er arm und elternlos war. Als nun an einem
Sonntag der Bauer alle seine Leute in die Kirche geschickt hatte,
um unbeobachtet seine Absicht ausführen zu können, versteckte sich
der Knecht in der Scheune, weil er sich schämte, in seinen
schlechten Kleidern in den Gottesdienst zu gehen. Gerade die
Scheune hatte der Bauer zum Versteck seiner Habe ausersehen, und so
konnte der Knecht, der im Heu ganz verborgen war, gut beobachten,
wie sein Herr zuerst ein großes Loch grub, immer tiefer und tiefer,
bis es mannstief war, wie er dann in einem großen kupfernen Kessel
Gold und Silber, Münzen und Gefäße in gewaltigen Mengen
hinabsenkte, wieder zuschaufelte und den Boden einebnete und dann
den Teufel zu des Ortes Hüter bestellte, dergestalt, daß in sieben
Jahren niemand den Schatz heben dürfe, und wer dann käme ihn zu
holen, dürfe kein anderer sein als seiner Tochter Bräutigam: der
solle nicht graben mit Spaten oder Schaufel, sondern müsse den
Kessel mit silbernem Fuhrwerk, vor das lebendige, beflügelte Feuer
gespannt sei, zu Tage fördern. Jedem Unbefugten, der sich daran
wagte, möge der Böse den Hals brechen.

		Als der Bauer seinen Spruch getan, schwirrte eine große
Fledermaus durch die Scheune, umkreiste dreimal in schnellem Fluge
den Mann und den Schatz und verschwand im Augenblick. Der Bauer
nickte befriedigt und ging seiner Wege.

		Der Bursche konnte dieses Erlebnis nicht vergessen; wo er ging
und stand, lag ihm der Schatz im Sinn und wie er seiner habhaft
werden könne. Er nahm seinen Abschied von dem Bauern, ging zur See
und wurde ein schmucker und starker Mann, aber als die sieben Jahre
zu Ende gingen, hielt es ihn nicht länger auf dem Schiff, und er
machte sich auf und wanderte seinem Heimatdorf zu. Dort kannte ihn
längst keiner mehr, aber er erfuhr bald im Wirtshaus, daß sein
Bauer vor kurzer Zeit gestorben sei; nun lebe die Familie in großer
Not, denn mit dem Reichtum des Alten scheine es nicht weit her
gewesen zu sein – in seinem Nachlasse habe sich weder Gold noch
Silber gefunden. Der Bursche ging bald auf den Hof, fand alles, wie
man es ihm geschildert hatte und wurde, da die verwaiste Tochter
sich seiner noch gern erinnerte, dort ein häufiger Gast, bis er den
Mut fand, um das schmucke Mädchen zu freien, das ihn nicht abwies.
Nun hätte er in aller Ruhe mit seinem zur See erworbenen Gute
seinen Haushalt als ein vermögender Mann beginnen können, aber der
Schatz lag ihm im Sinn, und er trachtete danach, wie er ihn heben
könne. Da träumte er einmal, die Scheune stehe in Flammen, und als
er genauer hinsah, war es ein roter Hahn, der auf dem Strohdach
stand und mit den Flügeln schlug. Der flog einen Augenblick hernach
von seinem hohen Standpunkt herab, setzte sich auf eine umgestürzte
Pflugschar auf dem Hofe, pickte mit dem Schnabel und scharrte mit
den Füßen daran und gebärdete sich ganz, als wolle er den Pflug in
die Höhe richten und mit sich führen.

		Lange Zeit verstand der Bursche diesen Traum nicht, aber
plötzlich kam ihm ein guter Gedanke. Er fuhr ungesäumt zu einem
Goldschmied in die Stadt und bestellte einen silbernen Pflug, den
er sofort mit blanken Talern bezahlte; nach acht Tagen schon konnte
er ihn holen, und nun machte er sich sofort ans Werk. In der
nächsten Nacht, sobald die Glocke zwölf geschlagen, machte er sich
auf, unter dem rechten Arm den Silberpflug, unter dem linken einen
prächtigen roten Hahn. Vor der Scheune spannte er den Hahn vor den
silbernen Pflug, öffnete das Tor und fuhr nach der Stelle, wo der
Schatz verborgen lag, und obgleich kein Mondschein in die Scheune
fiel, war es doch kerzenhell darin, denn der Pflug leuchtete hell,
und der Hahn glänzte wie Feuer und Flammen.

		Schweigend ging er daran, im Kreise zu ackern und die
Erdschollen zur Seite zu pflügen, und obwohl ein Gebrause und
schreckliches Stimmengewirr anhob, vollbrachte er in tiefster Ruhe
sein Geschäft, bis er an den Deckel stieß und den Schatz in all
seiner Herrlichkeit gehoben hatte. Dann nahm er alles, packte es in
Körbe und lief damit in den Hof, es zu bergen. Da machten die Leute
freilich große Augen und freuten sich des wiedererrungenen Gutes,
und im Herbst gab es eine lustige Hochzeit.

		Der Silberpflug blieb dann lange Zeit ein Wahrzeichen der
Familie, bis er im Schwedenkrieg verlorenging.

		 

		 

	
		
		Der Meerweizen

		Wenn die Bremer Schiffer nach Amsterdam fahren, kommen sie an
einer Stelle vorbei, – es soll bei Harlingen sein – wo Weizen im
Meer wächst; die Ähren kommen ganz goldgelb aus dem Wasser hervor,
aber es sind keine Körner drin. War nämlich mal in dieser Gegend
eine reiche Frau, die war so reich, daß sie gar nicht dachte, sie
könne je arm werden. Da kam nun einmal einer ihrer Schiffer aus der
Ostsee, der hatte Weizen geladen und sie fragte ihn, auf welcher
Seite er ihn eingeladen habe, und als er ihr antwortete: »Auf dem
Backbord«, sagte sie, so solle er ihn auf dem Steuerbord wieder
ausschütten. Da warnte er sie denn, sie solle sich nicht
versündigen, es könne ihr noch schlecht ergehen, sie aber zog einen
Ring vom Finger und sagte, indem sie ihn ins Meer warf: »So wenig,
als ich diesen Ring wiederbekommen kann, so wenig kann ich auch je
arm werden!« und ließ den Weizen ins Meer schütten. Andern Tages
schickt sie ihre Magd auf den Markt, einen Schellfisch zu kaufen,
und als diese ihn zu Hause aufschneidet, so liegt der Ring drin;
und da hat's denn nicht lange gewährt, so ist die Frau ganz arm
geworden, so arm, daß sie zuletzt nicht mehr soviel hatte um ihre
Scham zu bedecken. An der Stelle aber wo sie den Weizen ins Meer
schütten lassen, wächst er noch fort bis auf den heutigen Tag.

		 

		 

	
		
		Die sieben Faulen

		Als Bremen noch nicht gebaut war, befanden sich in jener Gegend
nur Kohlhöfe und Ackerland. Aber die Ländereien waren nur von
mittelmäßigem Ertrage; denn ein großer Teil bestand aus Sandboden,
und die niedrig gelegenen Striche waren der Überschwemmung durch
die Weser ausgesetzt.

		Da hielt sich denn, wenn auch der Fluß schon längst in seine
Ufer zurückgetreten war, das Wasser in den Niederungen bis tief in
den Sommer hinein, und giftige Dünste, ausgebrütet von den heißen
Sonnenstrahlen, verpesteten die Luft. Darum wurde die ganze Gegend
sehr wenig bewohnt, und nur die ärmeren Bürger, für die eine
Wohnung in der eigentlichen Stadt zu teuer war, hatten sich hier
angesiedelt.

		Vor vielen, vielen Jahren nun wohnte daselbst ein Mann, welcher,
nach der Größe seines Grundbesitzes zu rechnen, sehr reich hätte
sein müssen, der aber dennoch der ärmste unter allen seinen
Nachbarn war. Denn seine Kohlstücke waren die dürrsten und
sandigsten und sein Grasland fast das ganze Jahr hindurch Sumpf, so
daß er nur in sehr trockenen Jahren auf eine kleine ,Heuernte
rechnen durfte. Deswegen hielt er auch keine Kuh, sondern begnügte
sich mit einer Ziege, obgleich ihre Milch für seinen Hausstand bei
weitem nicht ausreichte.

		Es war freilich bei ihm von Gesinde keine Rede, aber sein
Hausstand war nichtsdestoweniger bedeutend zu nennen. Denn er hatte
sieben Söhne, einen größer und stärker als den andern. Die
schlenderten den ganzen Tag umher, schauten ins Wasser und sahen
nach Wind und Wetter, und wenn sie am Mittage zu Hause ankamen,
hatten sie Hunger wie die Wölfe; denn nichts in der Welt schärft so
sehr die Eßlust wie der Aufenthalt in freier Luft und am fließenden
Wasser.

		 

		 

	